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Die alte Kirche zu Waldalgesheim

Von Kurt Hochgesand

Am 23. März 2005 hat Orts­
bürgermeister Dr. Hanke in einer kleinen 
Feierstunde die von der Gemeinde neu 
herausgebrachte Sportuhr mit dem Bildnis 
der alten Waldalgesheimer Kirche auf dem 
Zifferblatt vorgestellt und zum Verkauf 
angeboten. Es ist bereits die fünfte 
Auflage einer solchen Uhr in Folge. In den 
vergangenen Jahren waren die Zifferblätter 
der Uhren mit verschiedenen Motiven der 
Ortshistorie geschmückt: Ortswappen,
Bergwerk, keltische Fürstin und Kirche von 
Genheim, angeboten worden.
Als Vorlage für das jetzige Bild auf dem 
Zifferblatt ist eine Kopie verwendet 
worden, die Frau Erika Bayer von einer 
Fotografie gemacht hat, die in der 
Sakristei der evangelischen Kirche gehängt 
haben soll. Die Schwarzweißfotografie 
zeigt das Abbild eines in der Wirklichkeit 
farbigen Gemäldes.
Im Laufe der kleinen Feier hat sich unter 
anderem die Frage nach dem Ursprung 
dieses Bildes gestellt, die aber zunächst 
niemand beantworten konnte. Nur Günter 
Grünewald wusste zu berichten, dass es in 
der Sakristei der alten katholischen Kirche, 
die an der Stelle stand, wo heute die 
Keltenhalle ist, früher ein solches Bild von 
der alten Simultankirche gegeben hätte. 
Nach seiner Information wäre es ein 
Gemälde gewesen, soweit er sich erinnern

Abb. 1 Die Simultankirche nach einem Gemälde, 
wahrscheinlich von Bernhard Scherer gemalt
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könne, das der hiesige Jakob Jacobs bei dem aus Weiler stammenden Maler Bernhard Scherer 
in Auftrag gegeben hatte. Diese Erklärung war deshalb einleuchtend, weil man im Jahr 2003 
bei der Erstellung des Bildbandes „Waldalgesheim, unser Dorf und seine Menschen" bei der 
Abbildung des Anwesens Jacobs im alten Dorf, es auch mit einem von Scherer gemalten Bild, 
sogar mit seiner Signatur versehen, zu tun gehabt hatte.
Nach den Ausführungen Grünewalds sei das Originalbild seit dem Umzug 1962 in die neue 
katholische Kirche an der Genheimer/Kirchstraße verschollen. Da der Stifter des Bildes schon 
1954 69-jährig starb, müssten andere Personen bei der Schließung der katholischen Kirche im 
Jahr 1962 das Bild in Verwahrung genommen haben. So geht die Vermutung um.
Frau Carola Becker, eine Nichte des verstorbenen Jakob Jacobs, weiß zu berichten, dass frü­
her das betreffende Bild möglicherweise im Hause war. Nach dem Tod ihres Onkels hätten die 
Erben den Nachlass unter sich aufgeteilt. Darunter könnte auch das gesuchte Bild der alten 
Simultankirche gewesen sein. Sie selbst verfüge nur über eine kolorierte Fotografie oder eine 
farbige Kopie desselben.
Eine weitere Frage ist: Was diente dem Maler dieses Bildes als Vorlage? Das Bild selbst zeigt 
die Südseite des Kirchenschiffs mit Sakristei, einem Dachreiter auf schiefergedecktem Dach 
und den Eingang zur Kirche auf der Westseite des Gebäudes. Was der Maler auf seinem Bild 
wiedergibt, ist der Zustand, wie er bis ca. 1873 bestanden hat, dann aber durch den Umbau 
in mehreren Teilen verändert wurde. Von den zeitlichen Unterschieden her könne weder der 
Auftraggeber Jacobs noch der Maler Scherer das Objekt je in diesem Zustand erlebt haben. 
Wenn man in Erwägung zieht, dass zu dieser Zeit die Kirche über zwei Glocken verfügte, ist 
das spätbarocke Glockentürmchen, sprich Dachreiter, auch etwas zu klein geraten. Unerwie- 
sen bleibt nach wie vor, von welcher Vorlage der Maler Scherer das Bild abgemalt hat.
Das 1791 erbaute Gotteshaus wurde 1875 umgestaltet, wobei Sakristei und Dachreiter ent­
fernt und an der Westseite ein Glockenturm für drei Glocken angebaut wurde.

Sollte sich Scherer zu einem Teil an 
der Wirklichkeit orientiert haben, muss 
er inzwischen die 1875 umgebaute 
Version des Gotteshauses bei seinem 
Bild vor Augen gehabt haben. Den 
Turm, der schon vorhanden war, hat 
er vernachlässigt, dafür aber die 
Sakristei und den Dachreiter nach 
eigenem Empfinden auf dem Gemälde 
dazugegeben. Auf diese Weise könnte 
das Bild in den zwanziger Jahren des 
zwanzigsten Jahrhunderts entstanden 
sein. Das wäre die eine Möglichkeit.
Die andere Möglichkeit wäre, dass 
dem Maler ein sonst unbekannt 
gebliebenes, altes Foto Vorgelegen 
hat, nach dem er das Bild gestaltet 
hatte. Darum könnte es sein, dass in 
irgendeiner Ecke der archivierten 
Kirchenakten oder auch bei privat ein 
vergessenes Originalfoto der alten 
Simultankirche auf seine Entdeckung 
wartet.

Im Jahr 1937 ist die Kirche wegen 
Grubengefährdung abgerissen und in 
der Kreuzstraße neu errichtet worden.

Abb. 2 Alte evangelische Kirche 
1875-1937
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Aus: Chronik der Kriegsjahre (6)

Von Kurt Hochgesand
(Fortsetzung)

Am 25.4.1944, nachts um 0.30 Uhr, wurde 
beim Überflug von Bomberverbänden ein bri­
tischer viermotoriger Bomber (wahrscheinlich 
vom Typ Halifax oder Lancaster war zu ver­
muten) von deutschen Nachtjägern abge­
schossen, hieß es, (siehe weiter unten!). Der 
Bomber näherte sich brennend unserem Dorf 
und detonierte in der Luft. Die brennenden 
Flugzeugteile fielen in weitem Umkreis auf 
die Felder zwischen Dorf und dem Büdeshei­
mer Wald. Gleich hinter der untersten Villa 
lag ein riesiges Rad, daneben einer der vier 
Motoren. In der Saarstraße hatte ein kasten­
förmiger Kraftstofftank das Haus von Fräulein 
Scheidweiler am Giebel gestreift und lag ne­
ben dem Haus auf der Straße. Ein Benzintank 
gleicher Bauart lag auf einem der ersten Fel­
der am Ortsrand. Eine Brandbombe, so heißt 
es, hätte eine der beiden Villen getroffen. 
Durch beherztes Eingreifen der Bewohner sei 
es aber nicht zu größerem Schaden gekom­
men. Ein mit Bomben bestückter Flügel des 
Flugzeuges und der Rumpf, die in der „Tof­
fel" heruntergegangen waren, brannten bis in 
den nächsten Tag hinein. Das Metall war in 
der großen Hitze zerschmolzen und bildete 
riesige Figuren wie beim Bleigießen. Im Kap­
pesfeld war ein Behälter mit Stabbrandbom­
ben niedergegangen, ohne sich zu entzünden. 
Die Bomben wurden einzeln aus dem Blech­
kanister herausgerafft und abtransportiert. 
Wahrscheinlich hatte sich bei diesem Bom­
benkanister wegen der geringen Abwurfhöhe 
der Öffnungsmechanismus nicht mehr lösen 
können.
Die Abwurftaktik der alliierten Bomber sah 
vor, beim gleichzeitigen Auslösemoment von 
Spreng- und Brandbomben, zuerst die 
Sprengbomben zur Explosion kommen zu 
lassen, um dann erst, wenn die Dächer durch 
den Luftdruck abgedeckt waren, die Fläche 
mit Brandbomben zu belegen. Zu diesem 
Zweck waren die Kanister von 226,8 kg, in 
denen sich (116 Stück) achteckige Brand­
bomben befanden, mit einem atmosphäri­
schen Zünder versehen, der in einer einge­
stellten Höhe den Behälter öffnete und die 
Stabbomben in einer gewollten Streubreite 
niedergehen ließ. Die Sprengbomben erreich­
ten aufgrund ihrer größeren Schwere eher die 
Erde als die leichteren Brandbomben.

Im Acker neben der Straße, der Walter Hohl 
gehörte, stak eine Sprengbombe mit rot ge­
strichenem Kopf dicht neben einem Birn­
baum. Mehrere Sprengbomben waren im Bü­
desheimer Wald heruntergegangen, wovon 
einige nicht zur Explosion kamen. Ein paar 
Tage später in den Abendstunden brachten 
Feuerwerker diese an Ort und Stelle künstlich 
zur Detonation.

Von der Besatzung des Flugzeuges waren am 
nächsten Morgen 5 Mann in den Feldern tot 
gefunden worden. Einer von ihnen war infol­
ge stürmischen Wetters mit dem Fallschirm 
über die Nahe nach Dietersheim getrieben 
worden. Dort hatte man ihn in den Nahewie­
sen tot aufgefunden. Die Fallschirme der 4 
übrigen hatten sich in der geringen Höhe, in 
der sie das Flugzeug verließen, nicht mehr 
öffnen können. Alle 5 fanden auf dem Ge­
meindefriedhof ihre letzte Ruhe. Deutsche 
Soldaten waren bei der Beerdigung zugegen, 
die mit Karabinern drei Salven über die Grä­
ber der Gefallenen schossen. Einige Zeit nach 
dem Krieg, im Jahre 1946, wurden die Reste 
der fünf Toten, die mit Namen Chapmann, 
Ducherty, W. Hügli, Major und Pound1 hie­
ßen, ausgegraben und auf einen Sammel­
friedhof beigesetzt (siehe unten!). Zwei In­
formanten (Tilo Schwenk und Uli Delseith) 
gaben an, dass in der Rümmelsheimer Ge­
markung ein Besatzungsmitglied in den 
Weinbergen noch lebend herunter gekommen 
war. Am Morgen nach dem Absturz hätten 
ihn Rümmelsheimer Weinbergsleute zwischen 
den Rebenreihen liegend entdeckt. Mit einer 
Trillerpfeife hätte der durch mehrere Kno­
chenbrüche schwer verletzte Bomberflieger 
auf sich aufmerksam gemacht. Den Schwer­
verletzten hätte man nach Bad Kreuznach ins 
Standortlazarett gebracht. Über seinen 
Verbleib ist nichts mehr bekannt geworden. 
Die Frage ist: Um welchen Bombertyp han­
delte es sich bei dem abgeschossenen Flug­

1 Laut Eintragung im Begräbnisregister der Gemeinde
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zeug? Wenn die 6 Besatzungsmitglieder (ei­
nes verletzt und lebend und fünf tot) die ge­
samte Besatzung des Flugzeuges gewesen 
sind. Beide im Einsatz befindlichen Bomber- 
Typen Halifax- oder Lancaster-Bomber der 
britischen RAF hatten 7 Mann Besatzung. 
Dieser Tatbestand würde die Frage nach dem 
Verbleib eines 7. Besatzungsmitgliedes auf­
werfen.
Mitglieder der sog. Heimatwehr hatten in die­
ser Nacht nach dem Absturz des Bombers 
Lichtzeichen aus Richtung Büdesheimer Wald 
vernommen. Niemand konnte sich auf die 
Blinkzeichen einen Reim machen. Sollte ein 
noch lebendes Besatzungsmitglied versucht 
haben, den anderen abgesprungenen Kame­
raden ein Zeichen zu geben? Keiner weiß dies 
zu sagen.
Lehrer Minor berichtet in der Schulchronik 
von der Gefangennahme eines lebenden Be­
satzungsmitgliedes am Büdesheimer Wald 
durch Herrn Kossmann. Kossmann war 
Schalttechniker im elektrischen Umspann­
werk im Rümmelsheimer Weg und musste bei 
Gefahr zu jeder Tag- und Nachtzeit die elekt­
rischen Überlandleitungen auf eventuelle 
Schäden kontrollieren. In dieser besagten 
Nacht sei es die Leitung Richtung Münster- 
Sarmsheim gewesen.
Gab es demnach doch noch ein weiteres, 
über die sechs bisher bekannten hinausge­
hendes Mitglied? Oder war die von Kossmann 
gestellte Person identisch mit der aus den 
Rümmelsheimer Weinbergen? Momentan 
weiß man es noch nicht zu sagen. Sollte es 
sich doch noch einmal herausstellen, dass 
Minor mit seiner Angabe richtig liegt, wäre 
dies der Beweis dazu, dass es sich bei dem 
Flugzeug einwandfrei um einen britischen 
Bomber gehandelt hat.
Der hiesige Wilhelm Adradt, ein Augenzeuge 
des nächtlichen Absturzes, gibt an, es müss­
te sich bei dem niedergegangenen Bomber 
um eine amerikanische Maschine gehandelt 
haben. Er hätte den „Ami-Stern" auf dem 
Rumpf des brennenden Wracks mit eigenen 
Augen gesehen. Dem entgegen steht, dass 
die Erkennungsmarken von drei tot geborge­
nen Fliegern sie als Angehörige der RCAF 
ausweist. D.h. es gibt keinen Zweifel, dass 
es sich demnach um ein britisches Flugzeug 
gehandelt haben muss. Außerdem verfügte 
ein amerikanischer B-17- Bomber damals über 
10 Besatzungsmitglieder, zum Unterschied zu 
den sieben, die es waren.

Soweit die Geschichte des Bomberabsturzes, 
wie sie sich aus dem überlieferten Wissen 
vielerlei mündlicher, aber auch schriftlicher 
Quellen zusammenfügen ließ. Die Frage um 
die genaue Anzahl der Besatzungsmitglieder 
des abgestürzten Flugzeuges bliebe unbe­
antwortet, wenn es von der Seite des dama­
ligen Kriegsgegners nicht eine mit unserm Fall 
authentische Erklärung gäbe.
In der Verlustmeldung des Bomberkomman­
dos der ROYAL AIR FORCE aus dem Jahr 
1944 gibt auf Seite 188 Aufschluss über den 
wirklichen Sachverhalt:
Der Halifax-Ill-Bomber mit dem Zeichen HX 
318 QB-0 von der 424. Schwadron, Kenn­
nummer 2143, stieg am 24. April von der 
Flugbasis Skipton-on-Swale, Yorkshire, auf, 
um im Verband mit mehreren Hundert Flug­
zeugen in einem Großangriff Karlsruhe zu 
bombardieren.

Abb. 4 Emblem der RAF

Der Anflug der Bomberpulks von England aus 
zum Festland ging über Holland und Belgien 
den Rhein aufwärts. Beim Überfliegen der 
Städte am Niederrhein bekam der Bomber in 
22000 Fuß Höhe einen Flaktreffer. Verur­
sacht durch den Treffer entzündete sich ein 
Brand, infolge dessen das Flugzeug über 
Waldalgesheim explodierte und in Einzelteilen 
zu Boden fiel. Die Besatzung konnte sich nur 
teils mit dem Fallschirm retten.
Dem Bericht nach war Fliegeroffizier Colman 
RCAF der Einzige, der lebend und unverletzt 
in Gefangenschaft kam. Ihn hatte Kossmann
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im Büdesheimer Wald eingefangen. Flieger- 
Sergeant May RCAF war derjenige, der in der 
Rümmelsheimer Gemarkung schwer verletzt 
von den Wingertsleuten in einem Weinberg 
aufgefunden wurde. Beide, Coleman und 
May, kamen nach dem Krieg wieder in ihre 
Heimat zurück2.
Sergeant Docherty war derjenige, der mit 
seinem Fallschirm bis über die Nahe abgetrie­
ben war. Fliegeroffizier Hügli RCAF, Sergeant 
Pound, Sergeant Mayor RCAF und Fliegerof­
fizier Chapman RCAF fanden auf den Waldal- 
gesheimer Feldern den Tod. Nach der Exhu­
mierung im Jahr 1945 erfolgte eine Umbet­
tung aller fünf Toten auf den britischen Eh­
renfriedhof in Rheinberg am Niederrhein.
Aus dem Verlustbericht der RAF geht weiter 
hervor, das es in dieser besagten Nacht vom 
24. zum 25. April 1944 bei dem Angriff auf 
Karlsruhe insgesamt 23 Abstürze verzeichnet 
sind. Und zwar von 14 Lancaster- und 9 Hali­
fax-Bombern. Die Absturzorte der Bomber 
zeichnen den Flugweg der Verbände von Hol­
land bis ins Eisass.
Die Einzelteile des Wracks lagen zerstreut 
über das ganze Gebiet der „Seeflur", „Toffel" 
und „Aßlergewann" bis weit über die Weile- 
rer Grenze hinaus, wo sich die Fliegerkanzel 
befand. Ein dreiflügeliger Propeller stak in 
einem Acker „Auf dem Osterlamm" aufrecht 
in der Erde, so dass das Ganze wie ein Kreuz 
aussah. Es kamen eigens Wachleute in Uni­
formen von außerhalb, um die Feldwege ge­
gen die neugierige Bevölkerung abzusperren. 
In den folgenden Wochen ward Teil für Teil 
aufgeladen und in Richtung Bingen abtrans­
portiert. Die Reste und Kleinteile sammelte 
die hiesige Schuljugend als „Altmaterial", 
wofür es damals auf einem kleinen Grund­
stück neben dem Spritzenhaus (heute Malte­
serhaus) einen öffentlichen, regulären Sam­
melplatz gab. Auf der Fläche, wo das Flug­
zeugwrack verbrannte, wuchs in vielen spä­
teren Jahren kein einziges Pflänzchen.
Bei dieser Begebenheit kam unser Dorf noch 
einmal mit einem blauen Auge davon. Die 
Schäden und Beeinträchtigungen am Sach- 
gut waren minimal geblieben; Personen aus 
dem Dorf blieben völlig unbeschadet.

Sommer 1944. Durch das Verlegen der alli­
ierten Jägerstaffeln von England nach Frank­
reich war es in unserer Gegend zunehmend

2 Herr Otto Schmitt aus Guldental hat den entsprechenden 
Buchband „RAF Bomber Command Lösses 1944“ dem 
Autor freundlicherweise zur Verfügung gestellt.

unsicherer geworden. In den folgenden Mo­
naten kam es fast täglich zu Einflügen von 
Jabos, ohne dass es eine Fliegerwarnung 
oder Alarm gab. Ihr Erscheinen am Himmel 
war immer überraschend, sodass dem De­
ckung Suchenden in der Eile oft nur der Stra­
ßengraben verblieb. Sie beschossen Züge, 
Autos und sogar Fuhrwerke und Einzelperso­
nen. Nur an Tagen mit dichter und tieflie­
gender Bewölkung hatte man Ruhe vor dieser 
Plage. Ein Jabo vom Typ Thunderbolt P47, 
mit über 2500 PS motorisiert, war fähig, bis 
1100-kg-Bomben mit sich zu führen und hat­
te außerdem als Hauptbewaffnung in jeder 
Tragfläche bis zu 4 MGs vom Kaliber 50, das 
sind 12,7 mm, mit je 267 bis 500 Schuss 
eingebaut. Die Bewaffnung verlieh diesem 
Typ eine ungeheure Feuerkraft.

Der 5. September 1944 war ein herrlicher 
Sommertag. An diesem Tag gab es schon 
kurz nach 10.00 Uhr Vollalarm. Die Heultöne 
der Luftschutzsirenen drangen von Bingen 
herauf durch die offenstehenden Fenster der 
Schulen. Das hieß für die Lehrer, den Unter­
richt momentan zu beenden und den Kindern 
anzubefehlen, auf dem schnellsten Weg nach 
Hause zu gehen. Motorgeräusche von Flug­
zeugen hatte man noch nicht wahrgenom­
men. Auch sonst blieb alles sehr ruhig.
Gegen 11.00 Uhr sah man östlich vom Dorf 
kurz die Silhouetten zweier Flugzeuge, die im 
Tiefflug von Norden her über den Weilerer 
Wald geschossen kamen und auch momentan 
wieder verschwanden. Kurze Zeit später 
kreiste über dem Dorf eine Me 109 mit ge­
drosselter Fahrt und aufgeklappter Kanzel. 
Was war geschehen?

Ein amerikanisches Jagdflugzeug vom Typ 
„Thunderbolt" war von dieser deutschen Me 
109 nach Luftkämpfen, die sich im Raum 
Köln-Koblenz abgespielt hatten, zur Landung 
gezwungen worden3. Die Maschine mit dem 
amerikanischen Stern auf dem Rumpf machte 
in einem Ackerfeld in der „Seeflur" eine 
Bauchlandung. Der Pilot des Flugzeuges 
konnte, von den in der Nähe arbeitenden 
Bauern unbehelligt, in den naheliegenden Bü­
desheimer Wald fliehen.
Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde 
vom „Sieg" über ein feindliches Flugzeug im 
Dorf. Viele Schaulustige kamen herbeigeeilt,

3 Hajo Knebel/Otto Schmitt. Materialien zur Hunsrücker 
Kriegsgeschichte, Hunsrücker Heimatblätter 39/1977 und 
44/1979
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unter ihnen auch viele Schulkinder. Jeder 
wollte sich so ein Flugzeug einmal ansehen. 
Um alles ganz genau zu sehen, musste man 
schon ganz nah an die Maschine herantreten. 
Kein Mensch machte Anstalten, das Volk von 
dem feindlichen Objekt abzuhalten oder eine 
Warnung auszusprechen. Die Mahnung nach 
Vorsicht, die Lehrer Siebeck einigen Eifrigen 
über den Gartenzaun nachrief, wurde nicht 
ernst genommen. Auch die Warnung, die die 
deutsche Me 109 durch mehrmaliges Kreisen 
mit offener Fliegerkanzel über dem Dorf aus- 
drücken wollte, wurde nicht verstanden. Spä­
ter musste auch dieses Flugzeug wegen Ben­
zinmangels in den Weilerer Wiesen notlan­
den.
Aus der Rückerinnerung betrachtet, ist es 
heute noch nicht fassbar, mit welcher Unbe­
kümmertheit und Vermessenheit sich die Leu­
te über eine feindliche Waffe hermachten. 
Mit wie viel eingebildetem Sachverständnis 
und naiver Respektlosigkeit man sich einem 
hochtechnisierten Apparat, wie ihn das 
Kampfflugzeug darstellte, näherte, ist unbe­
greiflich.
Das Flugzeug lag mit nicht ausgefahrenem 
Fahrwerk auf dem Bauch in Richtung Ost- 
West. Beim Anflug musste es die elektrische 
Hochspannungsleitung, die vom Umspann­
werk Waldalgesheim nach Münster- 
Sarmsheim führte und den Anflugkurs des 
Flugzeuges kreuzte, unterflogen haben. Das 
rechtsseitige Tragflächenende lag am Boden, 
während das linke Flügelende etwa kniehoch 
in die Höhe stand. An den Vorderkanten bei­
der Flügel ragten je 4 Gewehrrohre der Bord­
waffen, die wie ein Orgelprospekt gestaffelt 
waren und silbrig glänzten, nach vorn. Der 
hintere Rumpf und die rechte Tragfläche wa­
ren mit ungezählten Einschüssen übersät. In 
der linken Tragfläche waren die Deckbleche 
der Bordwaffen derart durchlöchert, dass 
man die Munitionsgurte deutlich sehen konn­
te. An der Motorverkleidung rechts war ein 
buntes Bild eines wenig bekleideten blonden 
Mädchens aufgemalt oder geklebt. Die vier 
Propellerflügel waren nach hinten gebogen. 
Zur Sicherheit des Flugzeugführers befand 
sich hinter dem Pilotensitz eine recht dicke 
Panzerplatte, wahrscheinlich aus Stahl beste­
hend.
Die Pilotenkanzel stand offen. Keiner der 
Anwesenden, die sich an den Apparaturen im 
Pilotenraum zu schaffen machten, verfügte 
über die englische Sprache, in der die Bedie­
nungsapparatur beschriftet war. Keiner der

Anwesenden beherrschte auch nur annä­
hernd die eingebaute Technik. Keiner konnte 
wissen, welche Befehle er durch das Betäti­
gen der Bedienungshebel auslöste.

Abb. 5 Deutscher Me-109-Jäger im Flug

Durch das unachtsame Hantieren lösten sich 
mit einem Donnerschlag die Bordwaffen der 
linken Flügelseite. Ein Feuerstoß drang in die 
schaulustige Menschenmenge. Verletzte und 
Schwerverletzte stürzten nieder. Der übrige 
Volkshaufen stob in wilder Panik nach allen 
Seiten auseinander. Manch einer hatte, ver­
ursacht durch die Gewalt der Geschosse, am 
Körper Fleischfetzen und Blutspritzer abbe­
kommen, ohne selbst getroffen worden zu 
sein. Es gab viele Verletzte und 5 Tote. Unter 
den Toten befanden sich auch zwei Schul­
kinder, dies waren Theodor Dahn aus der 
achten Klasse und die Schulanfängerin Anita 
Feyand. An erwachsenen Opfern waren es 
Johann Conrad (Schlicher) mit 80 Jahren, die 
43-jährige Elisabeth Steyer, die an Kindes 
statt bei der Familie Friedrich Wenz lebte, 
und der evakuierte Metallgießer August 
Groß, 35 Jahre alt4, der aus Oberkern in 
Luxemburg stammte.
Als der Pilot der deutschen Maschine nach 
seiner Landung in den Weilerer Wiesen zu 
Fuß an den Ort des Geschehens gelangt war, 
war es schon zu spät. Das Unglück war 
schon geschehen. Der unheilvolle Krieg hatte 
sich schlagartig von seiner brutalsten Seite 
der Bevölkerung gezeigt.
Eine zufällig hier im Ort verweilende militäri­
sche Sanitätsabteilung, zu der der Waldal- 
gesheimer Wilhelm Bremmer gehörte, leistete 
den Verwundeten Erste Hilfe. Danach trans­
portierten sie mit ihren Fahrzeugen, in Er­
mangelung anderer geeigneter Fahrmöglich­
keiten, alle Verletzten nach Bingen ins Kran­
kenhaus.
Für alle fünf Toten gab es eine gemeinsame 
Trauerfeier auf dem Schulhof. Dort waren die 
Särge in einer Reihe aufgestellt. Weil der ge­
meindeeigene Leichenwagen nur für einen 
Sarg konzipiert war, wurden die Särge der

4 Begräbnisregister der Gemeinde
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fünf Toten zusammen auf der Plattform des 
geschmückten Milchwagens des Jakob 
Sturm aus der Ernst-Esch-Straße zum Fried­
hof gefahren. Die ganze Ortsbevölkerung hat­
te sich zur Feier eingefunden und begleitete 
den Leichenzug zum Friedhof, wo alle Toten 
am gleichen Tag beigesetzt wurden. Das war 
für Waldalgesheim der traurigste Tag.
Wer der Täter war, der die Waffen bedient 
hatte, kam nie heraus. Der flüchtige amerika­
nische Pilot, so heißt es, sei einige Tage spä­
ter im Soonwald eingefangen worden.

Abb. 6 Amerikanische Thunderbolt-Jäger 
Merkzeichen: 4-flügeliger Propeller und Run­
dumsicht-Kanzeldach

Im Distrikt „Erbacher Kopf" musste eine 
deutsche Focke-Wulf-Maschine vom Typ 195 
D9 im März (genaues Datum fehlt) 1945 
notlanden. Vom Piloten fehlte jede Spur. Am 
Pilotensitz sollen Blutspuren erkennbar gewe­
sen sein. Ein Anhalt dafür, dass der Pilot im 
Flugzeug Verletzungen erlitten hatte. Über 
das weitere Schicksal ist nichts bekannt.
Der Erbacher Kopf ist eine Erhebung im 
Warmsrother Gemeindebereich der zum 
Waldalgesheimer Wald zählt, in der Nachbar­
schaft des Distriktes „Erzkaut".
In den „Hunsrücker Fleimatblättern", Ausgabe 
Nr. 37, vermuten die Autoren in diesem Fall: 
Im Distrikt 49 „Opel-Wald" der Gemeinde 
Dörrebach sei im Frühjahr 1946 das Skelett 
eines deutschen Soldaten (Piloten) aufgefun­
den worden.
Seine Pistole lag in der Nähe an einem Baum­
stumpf. Uniformteile, Erkennungsmarke, Pa­
piere oder Unterlagen, mit denen man den 
Toten hätte identifizieren können, fehlten. 
Außerdem waren dem Toten die Goldzähne 
ausgebrochen worden. Ermittlungen des 
Volksbundes für Kriegsgräber und der zu­
ständigen Kriminalinspektion führten zu kei­
nem Erfolg. Es könnte sein, dass dieser 
Mensch der mit einem Fallschirm abgesprun­

gene Pilot der obengenannten Maschine ge­
wesen ist.

Am Abend des 17. März 1944, am Vortag 
der amerikanischen Besetzung Waldalges- 
heims, verirrte sich ein deutscher Jäger vom 
Typ Focke-Wulf-Langnase hinter die feindli­
chen Linien und wurde von amerikanischer 
Flak abgeschossen5. Ich selbst hatte mir die­
sen Vorfall unter dem 18. März, abends, no­
tiert. Nach der mündlichen Aussage von Otto 
Schmitt hätte eine deutscher Vierlingsflakbat­
terie, die am Kutschereck aufgebaut war, 
diesen versehentlichen Abschuss zu verant­
worten. Das Manöver spielte sich von 
Waldalgesheim aus gesehen hinter dem Bü­
desheimer Wald ab. Der Pilot konnte die Ma­
schine noch sicher zur Erde manövrieren und 
machte zwischen Rümmelsheim und dem 
Büdesheimer Wald „Auf dem König" in ei­
nem Kleeacker eine Notlandung. Beide Insas­
sen ( Meldung Hunsrücker Heimatblätter) 
trugen schwere Verletzungen davon.
Eine andere Quelle will wissen (Uli Delseith), 
dass das Flugzeug nur mit einem Mann be­
setzt gewesen war.

Vollendung des Westwalls
Im August 1944 erging der Aufruf: alle ver­
fügbaren Kräfte zur Vollendung des Westwal­
les zusammenzuziehen. Einige ältere Männer 
und einige schulentlassene Buben aus Wald­
algesheim, die ihr Pflichtjahr beim Bauern 
ableisteten, waren zum Schanzen vor Ort 
abkommandiert. Die älteren Männer waren in 
Hermeskeil und die Jugendlichen in Saarhölz- 
bach eingewiesen. Die Arbeit bestand aus 
Auswerfen von Gräben und Antürmen von 
Erdhindernissen mit einfachem Handgerät: 
Spaten, Hacke und Schaufel. Geschlafen 
wurde in den ausgeräumten Schulen. Auch 
dort machten die Jabos den Schanzkolonnen 
viel zu schaffen.
Jakob Stroh, ein Mitglied des Waldalgeshei­
mer Trupps, konnte wieder nach Hause fah­
ren, nachdem bekannt geworden war, dass 
seine Frau eine von den Verletzungsopfern 
der Fliegertragödie vom 5. 9. war. Die Wald­
algesheimer Jugendlichen hatten an ihrem 
Einsatzort einen Teil des Flugzeugverbandes 
beobachten können, der am 29. 9. zum ers­
ten Mal Bingerbrück bombardierte6.

5 Hajo Knebel/Otto Schmitt. Materialien zur Kriegsge­
schichte des Hunsrücks, Hunsrücker Heimatblätter 
19/1977
6 mündl. Alfred Bayer
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Als besonderes Erinnerungsstück brachten 
die heimkehrenden Westwallteilnehmer den 
sogenannten „Westwallknüppel" mit in die 
Heimat. Es war ein einfacher Haselstock mit 
Rindenschnitzerei und einer Griffschlaufe. Ein 
Erinnerungsstück, das man sich in der Freizeit 
selbst machte oder sich von versierten 
Schnitzern machen ließ. Verdiente Westwall­
bauer erhielten eine Medaille.

Abb. 7 Westwall-Medaille, Vorder- u. Rück­
seite

Bau von „Bunkern"
Mit der Zunahme der Luftangriffe durch 
feindliche Flugzeuge sah sich die Bevölkerung 
gezwungen, sich sicherere Schutzunterkünfte 
zu bauen. Schutzunterkünfte, die sicherer 
waren als die gewöhnlichen Hauskeller. Unter 
der Bezeichnung „Bunker" verstanden die 
Leute Stollen und Gänge, die zum Schutz vor 
feindlichen Bomben und Beschuss an dazu 
geeigneten Stellen in die Erde gegraben wur­
den. Hier in Waldalgesheim war es ziemlich 
einfach, solche Bunker herzustellen, weil es 
in der Bevölkerung viele Bergleute gab, deren 
Beruf es war, tief in der Erde Gänge zu gra­
ben. Mit dem Graben allein und dem Trans­
port der anfallenden Erde war es nicht getan, 
es musste auch ein hölzerner Ausbau erfol­
gen, damit die Hohlräume nicht einstürzten. 
Die dazu erforderlichen Hölzer mussten sich 
die Bunkerbauer im Gemeindewald schlagen. 
In vielen Einsätzen freiwilliger Helfer entstan­
den in der wenigen Freizeit, die man zur Ver­
fügung hatte, eine ganze Anzahl beachtlicher 
Schutzräume.
1. Die größte Anlage dieser Art war der Bun­
ker, der am „Säukopf" angelegt war. Der 
Stollen hatte zwei Mundlöcher, von denen 
der Zugang zum Bunker möglich war. Der 
eine Eingang lag unterhalb des Hauses 
Schitthof/Jung und der andere zwischen dem 
Anwesen Weinheimer/Schwarz. Durch ein

Gangsystem waren die Eingänge miteinander 
verbunden. Mehrere Familien aus der Nach­
barschaft des Stollens hatten sich vom 
Hauptgang aus eigene, verschließbare und 
mit elektrischem Licht versehene Privatkam­
mern angelegt. Einige in der Nähe der Ein­
gänge eingebaute Blindstollen hatten die 
Aufgabe, im Ernstfall die Druckwellen von 
Explosionen zu mildern. Diese Erkenntnis 
stammte wohl von alten Veteranen, die die 
monatelangen Stellungskämpfe im Ersten 
Weltkrieg mitgemacht hatten. Bei Alarm fan­
den viele Bürger im Innern des Stollens Un­
terschlupf, wo man sich entlang der Erdwän­
de auf den Boden kauerte. Mit der Zeit hatte 
man die Felder zwischen den Stempeln, ca. 1 
m Abstand, mit kleinen transportierbaren 
Sitzgelegenheiten, bestehend aus zwei Holz­
klötzen und einer lose daraufgelegten Bohle, 
bestückt.
2. Ein zweiter Stollen war in der westlichen 
Bleiche, gegenüber der alten katholischen 
Kirche, angelegt. Die Stelle, wo der Bunker 
zwischen zwei der dort stehenden großen 
Linden in die Erde getrieben war, ist durch 
die nachbetonierte Stelle in der Betonmauer 
heute noch auszumachen. Da an dieser Stelle 
die Oberfläche des Geländes eben war, 
musste der Eingang, um genügend schützen­
de Bodendeckung zu haben, sehr steil einge­
graben werden. Der Eingangsstollen verlief 
zunächst in westlicher Richtung, bog aber 
nach ca. 10 m rechtwinklig nach Süden ab. 
Von da ab mögen es bis ans Ende des Gan­
ges noch 10 - 15 m gewesen sein. Durch die 
Schneeschmelze und den Regen war der stei­
le Eingangsbereich schwer zu begehen. Dort 
hatte man zur Sicherheit Bohlen mit querge­
nagelten Latten auf der Erde angebracht. Die 
Aushuberde hatte man einfach in der Neu­
straße längs der Mauer, die damals noch ei­
nen Maschendrahtzaun hatte, angeschüttet. 
Soviel ich mich erinnern kann, war Johann 
Christ dort der verantwortliche „Hauer" für 
diesen Bunker.
3. Einen weiteren Stollen hatte man in die 
anstehende Lehmwand nordwestlich des 
kleinen Wasserloches im Erbacher Weg zur 
Nauwiese (Auf der Lehmkaut) hin gegraben. 
Der in westlicher Richtung eingegrabene Stol­
len lag unter dem Gelände, wo Johann Wolf 
damals einen Garten hatte. In dem Schutzbau 
suchten hauptsächlich die Leute, die im Erba­
cher Weg wohnten, Schutz.
4. Auch zwischen den Häusern am Berg, un­
terhalb des Bergwerks, neben der Bergebahn,
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war ein Schutzraum in den Hang eingegra­
ben.
5. Ebenso war auf der Rückseite des Berg­
werks ein Schutzstollen in den dort anste­
henden Quarzitfelsen getrieben worden.
6. Auch auf der Nordseite des landwirtschaft­
lichen Hofes, da, wo heute das Schäferhaus 
und der Schafstall stehen, war ein Schutz­
raum in den Hang hineingebaut. Wie tief die­
ser in das Erdreich hineinreichte, darüber gibt 
es keinen Anhalt mehr.
7. Ein weiterer Schutzraum dieser Art befand 
sich in der Südwestecke des damaligen 
Sportplatzes. Bergleute, die in der Umgebung 
wohnten, hatten von der Ebene aus einen 
steil abfallenden Stollen in West-Ost-Richtung 
in den Lehm gegraben.
8. Sogar auf der Südsostseite des Horets, auf 
Rümmelsheimer Gemarkung, hatten Leute 
aus dem Rümmelsheimer Weg verschiedene 
Gänge in die dort anstehende Lehmböschung 
getrieben.
9. In der sog. „Brechkaut", der aufgelassenen 
ehemaligen Lehmgrube des Backsteinbren­
ners Johann Kemmerle in der Genheimer 
Straße (heute Standort von kath. Kindergar­
ten, Kirche und Pfarrhaus), hatten die Insas­
sen des hiesigen WE-Lagers in die westliche 
Lehmwand einen Stollen gegraben.
10. Von der weiter westlich liegenden Sand­
grube (heute Anwesen Piezonka) angefahre­
nen Stollen sollte eine Verbindung hergestellt 
werden. Der Durchstich fand aber nicht mehr 
statt.
Nach Beendigung des Krieges, nachdem die 
Stollen ihren Sinn verloren hatten, begann 
man die hölzernen Einbauten von innen nach 
außen auszuräumen. Bei der herrschenden 
Armut an Heizmaterial war dies eine will­
kommene Zugabe. Die nicht mehr abgestütz­
ten Stollen brachen ein oder es sammelte 
sich Grundwasser in ihnen.
Beim Bau der neuen katholischen Kirche 
wurde der Stollen in der „Brechkaut" zu ei­
nem Problem. Da es über die verbliebenen 
Hohlräume in der Erde keine Pläne oder sons­
tigen Aufzeichnungen gab, musste man die 
Lage des Ganges aus der Erinnerung heraus 
auf der Oberfläche des Baufeldes markieren. 
Ich konnte damals Herrn Fuchs, Polier bei der 
ausführenden Fa. Gerharz, bei der Festlegung 
der unterirdischen Störungen mit dem, was 
ich mir als Jugendlicher eingeprägt hatte, 
behilflich sein. Entsprechend des markierten 
Verlaufes der unterirdischen Hohlräume wur­
de die Anordnung der Gebäude von Kinder­

garten und Pfarrhaus ausgerichtet. Ob die 
Annahme richtig war, wird sich im Laufe der 
Zeit erweisen.

Was danach kam
Nach dem Erstellung obiger Zeilen, im Jahr 
1995, ist ein Teil der deckenden Erdmassen 
dieses Bunkers im Spielgelände des Kinder­
gartens eingebrochen. In der Tiefe hat man 
den Hohlraum zunächst mit Magerbeton ver- 
füllt, weiter oben mit angefahrenen Erdmas­
sen. Es hatte sich gezeigt, dass man bei der 
Wahl der Standorte für Pfarrhaus und Kinder­
garten die damals unbekannte Lage des Stol­
lens, wie sich nun gezeigt hat, richtig einge­
schätzt hatte.
Anfang April 2001 kam die Meldung von ei­
nem Erdeinbruch auf der westlichen Bleiche. 
Es war der Fliegerstollen, dessen gut 2 m 
dicke Erddecke eingestürzt war. Es zeigte 
sich, dass der tatsächliche Verlauf der unter­
irdischen Anlage sich mit dem, was ich in 
Erinnerung hatte, deckte. Auch da musste 
zum Auffüllen wieder fremde Erde angefah­
ren werden.

Panzersperren
Auf Geheiß des zuständigen Wehrmachts­
kommandos, mussten in den Ortschaften an 
allen einmündenden Straßen Panzersperren 
oder Panzerfallen gebaut werden. Diese Stra­
ßensperren und -fallen hatten die Aufgabe, 
die feindlichen Panzer an der raschen Durch­
fahrt durch die Orte zu hindern oder den Vor­
stoß der Truppen zu verlangsamen.
Bei uns im Dorf waren auf der Provinzialstra­
ße zwei Panzersperren und in der Genheimer 
und Rümmelsheimer Straße je eine Panzerfal­
le gebaut worden. Die eine Sperre, die auf 
der Provinzialstraße in Richtung Stromberg 
erbaut war, lag zwischen den Häusern Sinß 
(Horst) und Sinz (Horst), die Sperre in Rich­
tung Bingen zwischen den Häusern Graffy 
und Bopp. Der eigentliche Sinn einer Sperre 
sollte sein, die relativ breite Straße durch 
massive Baukörper so zu verengen, dass die 
in einer Panzerbreite gelassene Öffnung beim 
Herannahen des Feindes durch die Einlage 
von dicken Holzstämmen zu verschließen 
war.
Die Panzerfallen hingegen, die sich in der 
Genheimer Straße zwischen den Häusern 
Minas-Düringer und in der Rümmelsheimer 
Straße zwischen der Lehrerwohnung und 
dem Haus Eckes befanden, waren einfache, 
mit Holzstämmen abgedeckte Erdlöcher. Die
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Spannweite und der Durchmesser der über­
deckenden Stämme mussten so gewählt wer­
den, dass sie einen beladenen LKW beim 
Darüber-hinweg-Fahren aushielten, unter dem 
Gewicht eines Panzers aber einbrachen.
Für die Errichtung der Bauwerke waren alle 
im Dorf verfügbaren Männer aufgerufen. Die 
Gruppe setzte sich zumeist nur noch aus älte­
ren Landwirten und reklamierten Bergleuten 
zusammen. Alle Arbeiten waren unentgeltlich 
in der Freizeit zu leisten. Ein Teil der Männer 
musste gemeinsam mit den Waldarbeitern der 
Gemeinde im Wald die Bäume fällen und mit 
dem Fuhrwerk abtransportieren. Es waren die 
Stämme jahrhundertealter Eichen, die als 
Saumbäume an den Schlägen „Eigenwald", 
„Aulisborn", „Schiffelstücker" und „Kahle 
May" belassenen Überständer, die zu diesem 
Zweck gefällt werden mussten. Das Astholz 
teilten die Teilnehmer der Fällkolonne unter 
sich auf.

Abb. 8 Hülsen verschossener MG-Munition 
findet man gelegentlich heute noch auf den 
Feldern

Ich musste mit einem meiner jüngeren Brüder 
unserem Vater um die Mittagszeit das Mit­
tagessen hinaus in den Wald tragen. Mein 
Bruder und ich blieben bei der Fällkolonne, 
bis es Feierabend war, um gemeinsam mit 
unserem Vater nach Hause zu gehen. Die Zeit 
vertrieben wir uns mit Holz-Zusammentragen, 
Pilzesammeln und auch mit Waldstreicherei. 
An einem Nachmittag kamen feindliche Jabos 
über uns hinweg. Sie warfen in Langenlons­
heim, Windesheim und in Stromberg Bomben 
entlang der Hunsrückeisenbahn und schossen 
aus ihren Bordwaffen in die Dörfer hinein. Da 
die Fällkolonne in den Eigenwäldern am Rand 
zu den Holzwiesen arbeitete und dies auch 
für die Flieger von weitem ersichtliche war, 
verkroch sich jeder in den rückwärtigen Bü­
schen. Mein Bruder und ich nahmen hinter

derselben Hecke Zuflucht, hinter der sich der 
alte Malermeister Friedrich Bremmer auch 
verkrochen hatte. Aus der erbärmlichen Situ­
ation heraus, in der wir uns befanden, zitierte 
er uns einen seiner vielsagenden Sprüche:
„Gefährlich ist 's den Leu zu wecken, und 

grimmig ist des Tigers Zahn, doch das 
schrecklichste der Schrecken, ist ein Land 
auf Terror-Bahn. “
Wir Buben verstanden den alten „Benzei" 
nicht so recht, pflichteten ihm aber Beifall, 
weil es sich um eine hohe geistige Leistung 
für einen so einfachen Mann handelte, mein­
ten wir Buben. Natürlich erzählten wir am 
Abend unserer Mutter von unserem Erlebnis 
mit Bremmer. Unsere Mutter erklärte uns: 
dass ein ähnlicher Text bei Schillers „Lied 
von der Glocke" vorkäme.
Bremmer hatte auch immer einen Wasserei­
mer dabei, in den er nach Feierabend noch 
Schlehen pflückte, die er gekeltert seinem 
Obstmost beigab.
Andere Männer besorgten die notwendigen 
Erdarbeiten und -transporte. Wieder andere 
waren für das Herbeischaffen und das 
Versetzen von Bruchsteinen zuständig, die 
zur Füllung der Sperrpfeiler vom Bruchfeld 
herbeizuschaffen waren.
So entstanden zwischen Oktober und dem 
beginnenden Winter die dem Ort aufgegebe­
nen Verschanzungsmaßnahmen in Sonntags­
arbeit und vielen zusätzlichen Arbeitsstun­
den. Die fast täglich auftauchenden Tiefflie­
ger und die Bedrohung der überfliegenden 
Bomberverbände erschwerten den Ablauf der 
Arbeiten sehr.

Beim Einrücken der Amerikaner in unser Dorf 
blieben die Panzersperren offen. Niemand 
kam auf den Gedanke, sie zu schließen. Dies 
ist auch ein Grund dafür gewesen, dass es 
beim Einmarsch der Truppen zu keiner Ge­
waltanwendung gekommen ist.
Einer der ersten Befehle des amerikanischen 
Standortkommandanten an die Dorfbevölke­
rung war die sofortige Entfernung der Pan­
zersperren und -fallen. Dieselben Leute, die 
die Einrichtungen gebaut hatten, mussten sie 
jetzt auch wieder entfernen und den alten 
Straßenzustand wieder so gut es ging her- 
richten. Zum Schluss belohnten sich die Mit­
helfenden mit den aus der Erde gezogenen 
Eichenstämmen, die man anteilmäßig im 
Kreise der Aktiven verteilte.
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Evakuierte
Da Waldalgesheim bisher von schwereren 
Kriegseinwirkungen verschont geblieben war, 
kamen viele Bombengeschädigte aus den 
Städten hierher aufs Land. Leute aus Essen, 
Köln, Frankfurt, Mainz, besonders aber aus 
Bingerbrück suchten bei uns unterzukommen. 
Viele hatten bei ihrer Verwandtschaft eine 
Bleibe gefunden. Manche leiteten das Zu­
zugsrecht von ihrer Abstammung von hier 
oder von dem Besitz von Feldliegenschaften 
in der Gemarkung ab. Seit dem Sommer 
1944 waren verschiedene evakuierte Famili­
en aus Luxemburg hier untergebracht. Die 
Schutzsuchenden von auswärts hatten die 
Einwohnerzahl rapide ansteigen lassen. Es 
gab hier mehr Leute als vor dem Krieg, ob­
wohl ein großer Teil der Männer zum Krieg 
eingezogen war.

Volkssturm
Der Aufruf, alle wehrfähigen Männer zu be­
waffnen und sie dem Feind entgegenzustel­
len, traf manchen der hier auf der Grube Re­
klamierten und manchen, der sich aufgrund 
seines Alters schon in Sicherheit wähnte. 
Dem kleinen Haufen Männer, von denen kei­
ner militärisch ausgebildet war, verteilte man 
Gewehre, die noch nicht einmal einen Riemen 
zum Überhängen hatten. Bei einem Bauern im 
Schwäbischen hätten sich die aus Waldal­
gesheim Rekrutierten Erntestricke geben las­
sen, damit sie ihr Gewehr umhängen konn­
ten. Alle mussten in einem Schnelldurchgang 
Laden und Schießen lernen. Zu einem wirkli­
chen Einsatz ist es zum Glück nicht gekom­
men. Der Waldalgesheimer Haufen wurde vor 
den ankommenden Amerikanern immer wei­
ter nach Süden und Osten gedrängt. Der vor­
rückenden Front immer ausweichend, mar­
schierten sie quer durch württembergisches 
Gebiet, bis man sie im Bayrischen stellte und 
gefangen nahm. Mit der Einschätzung ihrer 
eigenen Lage, im Kriegsgeschehen gegen die 
heranstrebende feindliche Übermacht nichts 
ausrichten zu können, fiel es ihnen leicht, die 
Gewehre in den Dreck zu werfen. Sie kamen 
in ein Lager und mussten als Gefangene in 
Lothringen bei Franzosen auf Bauernhöfen 
und im Bergwerk arbeiten.

Schießvorführungen
Alle Männer, die ein Gewehr führen konnten, 
waren aufgerufen und eingeladen, sich an 
einem Sonntagmorgen auf dem Gelände des 
Bergwerks zu einer Schießvorführung einzu­

finden. Männer, Jugendliche und größere 
Buben und nicht zuletzt die Insassen des WE- 
Lagers waren bei der Übung zugegen. Zwei 
oder drei Soldaten demonstrierten die Hand­
habung von verschiedenen Gewehrgranaten 
und der Panzerfaust. Der Schuss mit einer 
Gewehrgranate ging beinah ins Auge. Weil 
man beim Abschuss die Waffe nicht steil ge­
nug angestellt hatte, flog die Granate bis in 
den Hühnerpferch der Buchfinkenvilla und 
krepierte dort bei den Hühnern. Als Ziel für 
die Panzerfaust hatten die Vorführer eine alte 
Erzlore mit Alteisenteilen gefüllt. Das Ziel 
wurde auch getroffen. Der Abschuss de­
monstrierte, wie sich der Kopf in die dicken 
Eisenbleche regelrecht hineinschmolz. Gott 
sei Dank, ist den allermeisten der Anwesen­
den der Umgang mit diesen Waffen im Ernst­
fall erspart geblieben.

Munitions- und Verpflegungsdepots 
In den letzten Kriegsmonaten sind an vielen 
Orten der Umgebung vom Militär Munitions­
und Verpflegungsdepots eingerichtet worden. 
Vor allem dienten die leerstehenden Schulen 
als Lagerräume für Verpflegung und Marke­
tenderware.
Hier bei uns war ein Munitionsdepot auf dem 
Bergwerk in der Seilbahn untergebracht. Dort 
lagerte zum größten Teil Infanteriemunition. 
Beim Herannahen der Amerikaner hatte die 
Betriebsleitung angeordnet, die Munitionskis­
ten, die überwiegend Handgranaten und Pan­
zerfäuste enthielten, im Dittloffweiher (zu der 
Zeit hieß er noch: „rundes Wasserloch am 
Cunoweg") zu versenken. Bei der letzten 
Fuhre ließ man die Ladung mitsamt dem Lei­
terwagen in die Fluten gleiten.

In späterer Zeit haben die versenkten Muniti­
onskisten eine magische Anziehungskraft auf 
die Dorfbuben ausgeübt. Nach und nach hat 
man einige Kisten wieder gehoben und mit 
deren Inhalt gespielt. Durch das Spiel mit den 
hochbrisanten Sprengstoffen, Panzerfäuste, 
Stiel- und Eierhandgranaten, Gewehrgranaten 
usw., standen Kinder und Jugendliche da­
mals einem Unglück viel näher, als es sich 
ihre ahnungslosen Eltern hätten erträumen 
können. Fast jeder Bub war stolz auf seine 
„Bombein" am Koppel. Bombel waren die mit 
einer Glasperle bestückten bunten Abzug­
schnüre der Stielhandgranaten, die man 
herausmontiert hatte und als „Souvenir" stolz 
am Koppel trug. Zum großen Glück ist nichts 
passiert. Nachdem wieder normale Zeiten
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eingekehrt waren, sind die Munitionsfunde 
von einem Räumkommando aufgesammelt 
worden.

Auf dem Bergwerk war neben dem Muniti­
onsdepot auch ein Proviantlager unterge­
bracht. Auch dieses Lager wurde tags vor 
dem Einrücken der Amerikaner geöffnet und 
dessen Inhalt unter die Ortsbewohner aufge­
teilt. Es beinhaltete überwiegend Fleischkon­
serven und Kartons mit Knäckebrot.
Auch in Genheim befand sich in der Schule 
ein Lager mit Proviant. Es beinhaltete in der 
Hauptsache Konserven mit Streichkäse, 
Büchsen mit Schoka-Cola und süßsaure Bon­
bons, die in Zellophantüten abgepackt waren. 
Auch davon bekam bei der Verteilung jeder 
Bürger seinen Anteil. Im Saal der Gastwirt­
schaft „Zur Sonne" in Weiler lagen Ballen mit 
blauweißkariertem Stoff. Nach dem Kriegs­
ende gehörten Frauenkleider, aus diesem 
Stoff gearbeitet, zum beherrschenden Stra­
ßenbild.

Artilleriebeschuss der Amerikaner 
Am 17. März 1945 begann der Beschuss aus 
Richtung Süden her am Nachmittag gegen 
15.00 Uhr. Der erste Treffer landete im Gar­
ten von Ww. Bopp (heute Hippchen) in der 
Kirchstraße. Dieser Einschlag war offenbar zu 
kurz gezielt. Ein weiterer Treffer schlug an 
der Mistkautmauer von Anton Adams Anwe­
sen (heute Emma Resch in der Kreuzstraße) 
ein. Die nächsten Treffer landeten weiter 
nördlich. Vermutlich hatte man die Provinzial­
straße im Visier, und zwar den Abschnitt, in 
dem sich noch vor einigen Tagen die SS- 
Nachrichtentruppe befunden hatte. Es war 
kein intensiver Beschuss. Die einzelnen 
Schüsse folgten in einem Abstand von bis zu 
15 Minuten. Die Bevölkerung hatte sich in 
den Luftschutzkellern, im Fliegerstollen am 
Säukopf und im Bergwerk in Sicherheit ge­
bracht. In der Nacht zwischen 0.00 und 5.00 
Uhr setzte das Schießen für ein paar Stunden 
aus, um gegen 6.30 ganz zu verstummen. Es 
mögen insgesamt zwischen 20 und 30 Gra­
naten gewesen sein, die auf unser Dorf ab­
gegeben worden waren. In der Scheune von 
Frl. Amborn kam es zu einem Brand, den es 
beherzten Leuten zu löschen gelang. Am 
Hause Klein auf der Provinzialstraße war die 
Hausfassade voll getroffen worden. Im Hause 
Bremmer in der Genheimer Straße war eine 
Granate durch den Keller gefahren und im 
Haus oben explodiert. Im Anwesen von Ma­

thias Breckheimer lag ein Blindgänger im Hof 
vor dem Stall. Ein besonnener Mann hatte die 
unzerborstene Granate aufgehoben und im 
Garten nach dem Genheimer Weg hin abge­
legt. Später wurde der Blindgänger von einem 
Räumkommando eingesammelt. Viele Häuser 
hatten zerborstene Fensterscheiben, Löcher 
in den Dachziegeln und viele Splitterschä- 
den an den Fassaden davongetragen. Obwohl 
zwischen den krepierenden Granaten überall 
die Leute massiert in den Kellern saßen, ist 
es wie ein Wunder zu keiner Schädigung an 
Leib und Leben gekommen.
Die Beschusspause in der Nacht zwischen 
0.00 und 5.00 Uhr morgens nutzten die 
Amerikaner, um einen Spähtrupp in das Dorf 
zu entsenden.
Die Hebamme Frau Christine Stipp war in 
dieser Nacht bei einer niederkommenden Frau 
im Dorf unterwegs in der Friedrichstraße und 
wollte sich gerade auf den Heimweg machen, 
da schlichen von Norden durch die Friedrich­
straße kommend ein paar (3 bis 4) amerikani­
sche Soldaten durch die Straße. An der Pro­
vinzialstraße machten sie Halt und beobach­
teten die Straße ein ganze Zeit lang. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach verfügten sie über 
Funkverbindung mit der rückwärtigen Einheit. 
Die Augenzeugin hatte sich hinter einer 
Hausecke versteckt, sich ruhig verhalten und 
abgewartet, was noch passieren würde. 
Nach einer Weile sind die Soldaten denselben 
Weg, den sie kamen, wieder zurückgeschli­
chen und verschwunden. Sie wollten be­
stimmt ausfindig machen, ob das SS- 
Kommando, das noch Tage zuvor hier ein­
quartiert war, noch da war oder schon abge­
rückt war.

In Genheim kamen am Abend vor dem Einrü­
cken der Amerikaner zwei Schützenpanzer 
an, die man mitten im Ort wegen Spritman­
gels einfach stehen ließ. Die Besatzungen der 
beiden Kampffahrzeuge machten sich im 
Schutz der Dunkelheit zu Fuß auf den Rück­
marsch Richtung Osten.

(wird fortgesetzt)

„Grundbiere" nannte sie der Wald- 
algesheimer Pfarrer

Von Kurt Hochgesand

In der unten folgenden Betrachtung bewahr­
heitet sich die so oft getroffene Feststel­
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lung, die heißt, solange es sich ohne Klagen 
leben lässt, so lange bleibt das Leben ohne 
aktenmäßigen Niederschlag. So ist manches 
Menschenkind geboren und auch wieder ge­
storben und so manches Ereignis vorüberge­
gangen, ohne dass auch eine Zeile darüber 
geschrieben worden wäre. Dass die Kartoffel 
in der Beschwerde eines Pfarrers auftaucht, 
ist ein glücklicher Zufall.
Es heißt, die Engländer hätten die aus Süd­
amerika stammende „Patatofrucht" zuerst in 
England eingeführt. Über Frankreich sei sie 
dann allmählich auch in Deutschland hei­
misch geworden. Die bekannteste Geschich­
te, die sich um die Einführung der Kartoffel in 
Deutschland rankt, ist die Geschichte Fried­
richs d. II. oder des „Alten Fritz", wie er auch 
gern genannt wird, der von 1740 bis 1786 
König von Preußen war.
Eine Geschichte erzählt davon: Die Unterta­
nen, die von den Beamten des Königs Kartof­
felsaatgut als Geschenk erhielten, um es ver­
suchsweise in die Felder zu pflanzen, hätten 
sich mit vielen üblen Tricks vor dieser Ver­
pflichtung gedrückt.
Um aber dennoch ein Interesse an der neuar­
tigen Feldfrucht bei der Bevölkerung zu er­
wecken, hätte der König seinen Hofleuten 
befohlen, selbst die Kartoffel anzupflanzen. 
Wohlwissend, dass das Unbekannte und 
Verbotene auf die Bevölkerung einen gewis­
sen Reiz ausübt, befahl er seinen Soldaten 
zur Reifezeit, die Kartoffelfelder streng bewa­
chen zu lassen. Die Soldaten hatten aber die 
weitere Anweisung erhalten, nicht so genau 
hinzuschauen, wenn sich die Leute anschick­
ten, nachts die Kartoffeln zu stehlen. Nach­
dem es sich herumgesprochen hatte, dass die 
Kartoffeln nur abgekocht genießbar seien, 
hatte man die sättigenden und auch wohl­
schmeckenden Eigenschaften bald herausge­
funden. Auf diesem Wege hatten die Bauern 
den Wert der Kartoffel als einfach zu produ­
zierendes Nahrungsmittel erkannt und mit 
dem eigenen Anbau alsbald begonnen.
Mit der Einführung der Kartoffel in unserer 
Region hat diese Geschichte bestimmt nichts 
zu tun. Das Preußenland war zu der Zeit noch 
über 500 Meilen von uns entfernt und seine 
Regierung und Bewohner hatten mit den Pfäl- 
zern weder politisch, noch wirtschaftlich, 
noch kulturell oder in sonst einer Weise Ver­
bindung. Erst nach dem Wiener Kongress 
kam das Land nördlich der Nahe 1815 zu 
Preußen.

Wie die Einbürgerung der Kartoffel im Rhein­
land vor sich gegangen ist, wissen wir nicht 
genau. Abgeleitet von der Geschichte, wie im 
Preußeniand die Kartoffel als fremde Frucht 
ihren Einzug gehalten hat, werden es bei uns 
ebenfalls die herrschaftlichen Güter gewesen 
sein, die den Anbau der Kartoffel den Leuten 
vormachten. Tatsache ist, dass die Bauern 
zur Zeit des späten Rokoko größtenteils 
noch Unfreie waren und nur in den ererbten, 
angelernten und anerzogenen Denkweisen 
handeln konnten. So ist es kaum denkbar, 
dass die Einführung einer Neuerung, wie es 
die Kartoffel darstellt, von den Bauern alleine 
ausging. Zur Durchsetzung neuer Erkenntnis­
se in den Bereichen Ackerbau und Viehzucht, 
nahmen die herrschaftlichen Güter hier eine 
besondere Rolle ein. An diesen Gutshöfen, 
von denen im Naheland der Keddarter Hof bei 
Meisenheim und der Hof des „Winterburger 
Schlosses" zu nennen sind, wurden Neue­
rungen mancher Art zur Lehre und Anschau­
ung ausprobiert. Nicht nur die neuen Be­
triebssysteme der verbesserten Dreifelder­
wirtschaft wurden vorgeführt, sondern auch 
die Verwendung neuer Düngemethoden, wie 
Pottasche und Kalkasche sowie auch die Kul­
tivierung von Klee und Rüben als Viehfutter­
verbesserer.
Aber nicht nur im Feldbau kam diesen Höfen 
eine gewisse Vorreiterrolle zu, sondern auch 
in der Verbesserung der bestehenden Vieh­
rassen. So wurde an diesen Höfen durch viel­
faches Kreuzen mit auswärtigem Zuchtmate­
rial das „Glan-Donnersberger" Rind gezüch­
tet, eine Rasse, die den Anforderungen dieser 
Landschaft und auch den hier vorherrschen­
den Wirtschaftsformen bestens entsprach 
und bis in die sechziger Jahre des zwanzigs­
ten Jahrhunderts in der Agrarwirtschaft ihren 
festen Bestand hatte. Wie die Einbürgerung 
der Kartoffel vor sich ging, weiß man nicht 
genau. Es ist aber anzunehmen, dass eine 
gehörige Portion Druck der Obrigkeit auf den 
Bauern dazu notwendig war.
In Waldalgesheim wendet sich der lutherische 
Pfarrer Christian Carl Birkenkopf mit einer 
Petition vom 1. August 1771 an ein chur­
fürstliches pfälzisches, evangelisch­
lutherisches Consistorium mit folgendem In­
halt:

„Hochlöbliches Consistorium.
Es hat die evangel. luth. Pfarrei zu Waldal­
gesheim von jeher und zu den Zeiten, da 
Waldalgesheim annoch unter hochgräflich.
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Degenfeldscher Jurisdiction stunde, unter 
anderen Besoldungsstücken auch den Kap­
pes- Rüben- und Grundbieren Zehnten ohne 
den geringsten Widerspruch genossen. Da 
nun der von Euer Churfürstl. Hochlöblichen 
Hofkammer commitierte Revisor Herr Weiß, 
den Großen und den Kleinen Zehnten in loco 
Waldalgesheim am 17. Juli versteigt, so hat 
derselbe auch den der Pfarrei zuständige 
Grundbieren Zehnten zugleich mitversteigert, 
wodurch der Pfarrei ein Stück Besoldung 
entgehet. Wir sind daher gemüßigt einem 
Hochlöblichen Consistorio nicht nur untertä­
nigst anzuzeigen, sondern auch geziemend zu 
bitten Hochdaseibe geruhe die nötige Verfü­
gung zu tun, damit die Pfarrei Waldalgesheim 
in Ansehung ihrer Besoldung ihrem alten Po- 
sesions Stand belassen und mithin auch der 
Grundbieren Zehnten denselben um da weni­
ger entzogen werde, a/s eines Thetis die gan­
ze Evgl. Pfarrbesoidung vom Hochgräflichen 
Haus Degenfeld dependieret und anderen 
Thetis die Churfürstl. gnädigste hohe Verord­
nung in Ansehung des Grundbieren Zehnten 
der Pfarrei nicht entgangen sind, dann die 
Pfarrei genießet keineswegs den kleinen 
Zehnten, sondern ist vielmehr nur in Besitz 
einiger Stücke und zwar namentlich des Kap­
pes, Rüben und Grundbieren Zehntens.
So wenig als ihre Churfürstl. Durchlaucht an 
anderen Orten, wo etwa die Pfarrei Stücke 
des großen Zehnten pro Salario genossen, 
denselben solche entziehen werde, so wenig 
hoffen wir auch, daß die allergnädigste Ge­
sinnung seyn werde, hiesiger Pfarrei den 
Grundbieren Zehnten zu benehmen. Sondern 
wir leben der Hoffnung, ein hochlöbliches 
Consistorium werde diesen unserem Vortrag 
gnädigst einsehen und solche Wege einzu- 
schlagen geruhen, damit unserer Pfarrei in 
ihrem Posetions Stand geruhig belassen wer­
de, und harren mit allergnädigstem Respekt 
eines Hochlöblichen Consistorii.
Waldalgesheim 1. Aug. 1771

Untertänigste Diener und Knechte 
Christian Carl Birkenkopf, Evgi. Luth. Pfarrer 
Johannes Bauner, Jakob Schwalbach, beide 
Kirchenälteste."

Pfarrer Birkenkopf hatte das Amt als Orts­
pfarrer seit 1767, also erst vier Jahre hier in 
Waldalgesheim inne. Er konnte nicht wissen, 
dass der v. Degenfeldschen Verwaltung von 
Ort und Kirche eine Zeit gesetzt war. Und 
dass der Tag einmal kommen würde, wo

Kurpfalz wieder, so wie früher, die alleinige 
Regentschaft über das Dorf ausüben würde. 
Der Kurfürst von der Pfalz hatte unter ande­
rem auch die Rechte am Dorf Waldalgesheim 
wegen erheblicher Geldschulden verpfändet. 
Nach einem Vertrag aus dem Jahr 1686 er­
hielt der Graf von Schönburg zur Tilgung die­
ser Schuld den der Kurpfalz zustehenden An­
teil von den Einnahmen aus dem Dorf zuge­
sprochen. Diese Verpflichtung ging später 
durch Vererbung auf den Grafen von Degen­
feld über und dauerte bis zum vollständigen 
Abtrag der Schuld mit Zins und Zinseszins 
offiziell bis 1773. In der Tat aber, und somit 
kommen wir wieder auf das Ereignis zurück, 
das der Pfarrer Birkenkopf zum Anlass seines 
Einspruchs nimmt, zum Juli 1771, nämlich zu 
der erwähnten Versteigerung der beiden 
Zehnten. Nach einer Pause, hervorgerufen 
durch die 85-jährige Regentschaft der beiden 
Häuser Schönburg und Degenfeld, trat nun 
der pfälzische Beamte wieder auf den Plan. 
Dieser sollte auf dem Weg der meistbieten­
den Versteigerung einen Eintreiber ermitteln, 
die Gefälle in Waldalgesheim für das pfälzi­
sche Oberamt in Stromberg eintreiben sollte. 
Der Kleine Zehnte, der die Tiere des Hofes 
und die Erzeugnisse des Gartens beinhaltete, 
war eine Abgabe, die der Kirche, der Schule 
und der allgemeinen Wohlfahrtspflege zuge­
dacht war. Ihn hatte, wie auch den Pfarrsatz, 
der Graf von Degenfeld von den Erblassern 
von Schönburg erhalten, die Schönburger 
hatten ihn wieder nach dem Dreißigjährigen 
Krieg von den Herren von Dalberg, die sich 
Kämmerer von Worms nannten, erworben. 
Seit je lag der Kleine Zehnt immer in anderen 
Händen und nie bei Kurpfalz.
Jetzt, in einer Phase des Übergangs, in der 
Kurpfalz die Oberbotmäßigkeit über das Dorf 
zurückerhielt, sah der Pfarrer sich von dem 
kurpfälzischen Versteigerer um seine Einkunft 
des Grundbieren Zehnten betrogen. Ohne 
sich auf Händel mit dem dazu zuständigen 
Oberamt in Stromberg einzulassen, machte er 
als korrekter Diener seiner Obrigkeit Meldung 
mit der Bitte, ein Consistorium möge sich der 
Sache annehmen und eine Entscheidung her­
beiführen.

Kartoffel als Naturalabgabe
Handelt es sich bei der fast dramatischen 
Schilderung des Pfarrers um ein banales Er­
eignis, ist es doch ganz besonders wichtig, 
weil zum ersten Mal die Kartoffel als Gegen­
stand einer Naturalabgabe Erwähnung findet.
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Wenn man bedenk, dass es sich um den 
zehnten Teil der im Garten erzeugten Früchte 
handelt, werden es einige Körbe voll gewe­
sen sein, um die es in der Petition des Pfar­
rers Birkenkopf ging. Da der Vorgänger von 
Birkenkopf, der lutherische Pfarrer Johann 
Theophil Wanzel, in seiner Amtszeit 1741 bis 
1766 in seinen Ertragsrechnungen nur vom 
Kappes- und Rübenzehnten spricht und nicht 
vom Grundbieren-Zehnten, kann man anneh­
men, dass die Kartoffel zwischen 1760 und 
1770 hier in die Gärten Eingang gefunden 
hat. Die Erwähnung im Zusammenhang mit 
dem Kappes- und Rübenzehnten, den Früch­
ten des Kleinen Zehnten, weist darauf hin, 
dass zu der Zeit die Kartoffel wohl eine Gar­
tenfrucht, aber auf keinen Fall eine im großen 
Stil angebaute Feldfrucht gewesen ist.
Der Aufstieg der Kartoffel zum Flauptnah- 
rungsmittel für die breite Bevölkerung fällt 
erst in das 19. Jahrhundert. Die neue Frucht­
folge auf den mit Stallmist gedüngten Feldern 
hieß dann Hackfrucht — Winterfrucht - 
Sommerfrucht. Mit der neuen, geänderten 
Feldbauweise und dem Grundnahrungsmittel 
Kartoffel veränderte sich die Ernährungswei­
se grundlegend. Aus Brotessern wurden im 
Laufe der Zeit Kartoffelesser. Auch die Ver­
wendung der Kartoffel als Viehfutter bei der 
Stallhaltung von Schweinen trug zur Verbes­
serung der Ernährung enorm bei. Nur so lässt 
sich für den raschen Anstieg des Einwohner­
standes innerhalb eines einzigen Jahrhun­
derts eine Erklärung finden.
Was die Benennung hier in der landläufigen 
Sprache betrifft, war schon zu Zeiten des 
Pfarrers Birkenkopf der Begriff „Grundbiere" 
verbreitet und anerkannt; was in der Hoch­
sprache „Grundbirne" und in der Ortssprache 
„Grumbeere" heißt, im Gegensatz zu dem im 
Niederrheinischen gebräuchlichen Begriff 
„Erdapfel".
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Unser aktives Mitglied Kurt Sinß fand, es 
müsse sich doch machen lassen, an dieser 
Stelle unserem Grußwort „Gude" ein paar 
Zeilen zu widmen. Daraufhin bat ich Sinß, 
seine Gedanken in einem Beitrag zusammen­
zufassen und für die nächste Nummer zum 
Abdruck zur Verfügung zu stellen.
Offenbar hat er den Beitrag nicht selbst rea­
lisiert, sondern Wilfried Albrecht, eben­
falls Mitglied unseres Vereins, gebeten, 
ihn zu schreiben. K.H.

Ein paar Gedanken zu unserem 
Grußwort „Guude"

Von Wilfried Albrecht

Alle Volksgruppen in Deutschland haben 
ihre spezielle Begrüßungs- und Ab­

schiedsrituale. Am bekanntesten ist wohl das 
bayrische „Grüß Gott", das schwäbische 
„Hallöle" und das norddeutsche „Moin, 
Moin", um nur einige zu nennen. Außer den 
verschiedenen Dialekten unterscheiden sich 
Begrüßungs- und Abschiedsformen durch die 
jeweilige Mentalität der Menschen vor Ort.
In Waldalgesheim und Umgebung sagt man 
seit Urzeiten „Guude", und das zu allen Gele­
genheiten. Wenn man sich zufällig trifft 
„Guude", wenn man wieder geht „Guude". 
Die Allesemer haben mit dieser Formel alles 
abgedeckt. Guten Morgen, guten Tag, guten 
Abend, gute Nacht und auf Wiedersehen. Es 
liegt an der Bequemlichkeit der „Allesemer", 
immer nur „Guude" zu sagen, anstatt die 
volle Begrüßung „Guten Tag". Es klingt ver­
traut, man fühlt sich unter Gleichgesinnten 
und weiß, dass man zu Hause ist hier zwi­
schen Hunsrück und Rheinhessen. Insofern 
wird hier auch kein „Hunsrücker" oder 
„rheinhessischer" Dialekt gesprochen, son­
dern ein Gemisch aus beiden Dialekten. 
Waldalgesheim war schon immer Grenzgebiet 
zwischen Preußen und Hessen-Darmstadt 
und dem Mainzer/Bad Kreuznacher und Sim- 
merner Raum. „Guude" ist eine Redewen­
dung unter Einheimischen geworden, denn 
gegenüber „Fremden" gebraucht man „Guu­
de" so gut wie nicht, da wird meistens förm­
lich Guten Tag oder Auf Wiedersehen gesagt. 
Wer „Guude" sagt, ist „wirklich" in Waldal­
gesheim eingemeindet und gehört dazu. (Es 
soll ja auch Neubürger geben, die nie dazu 
gehören, ob gewollt oder nicht gewollt sei 
dahingestellt).
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In Allesem seet mer „Guude", das heißt Gu­
ten Morgen und Guten Tag.
In Allesem seet mer „Guude", weil jeder je­
den gern mag.
In Allesem seet mer „Guude", das heißt Auf 
Wiedersehen und Gute Nacht.
In Allesem seet mer „Guude", weil man es 
immer schon so gemacht.
In Allesem seet mer „Guude", und schon ist 
man vertraut
und wird nicht mehr als Fremder von jedem 
angeschaut.
In diesem Sinne also „Guude"!

Uwes Muttertagsgeschenk

Von Kurt Hochgesand

Flohmärkte nennt man sie. Meistens an 
Wochenenden werden auf öffentlichen 

Plätzen dort Waren angeboten, für die es im 
Einzelhandel keine reguläre Sparte gibt. Die 
Beschicket dieser Zusammenkünfte sind Leu­
te mit den unterschiedlichsten und entgegen­
gesetztesten Interessen. Die einen wollen 
etwas verkaufen, während die anderen dar­
auf aus sind, etwas günstig einzukaufen.
Es war bei den Schulkindern Mode gewor­
den, alle abgängigen Spielsachen, Bücher 
und Schallplatten auf dem Flohmarkt feilzu­
bieten. Die Preise, die man mit seinen zum 
Kauf angebotenen Sachen erzielen konnte, 
waren verschieden. Sie entsprachen den Ge­
setzen des Marktes, den Regeln von Ange­
bot und Nachfrage. Mit Liebhaberstücken 
konnte man bei der entsprechenden Kund­
schaft beachtliche Summen erzielen. Mas­
senware und Ladenhüter hingegen bekam 
man oft schon für eine entsprechende Aner­
kennungsgebühr.
Alles was entbehrlich war konnte man da zu 
Geld machen. Im Gegenzug gab es auf dem 
Flohmarkt auch wieder Dinge zu kaufen, die 
ein Schuljunge für sich gebrauchen konnte. 
Uwe hatte da eine Chance gesehen, mit sei­
nen ausgedienten Spielsachen sich etwas 
Geld zu verdienen. Und richtig: mit seinen 
feilgebotenen Sachen hatte er ein paar Mark 
eingenommen. Zum ersten Mal hatte er Geld 
in die Hand bekommen, das er ganz aus ei­
genem Antrieb heraus verdient hatte. Ohne 
Hilfe seiner Eltern oder sonst einer anderen 
Person hatte er Geschäfte gemacht. Das 
machte ihn besonders stolz.

Beim Rundgang durch die Reihen der vielen 
Anbieter war ihm ein Tisch aufgefallen, auf 
dem gläserne Vasen aufgebaut waren. Die 
meisten davon waren vom Preis her auch für 
einen Schuljungen erschwinglich. Er dachte 
gleich an eine Gelegenheit zum Erwerb einer 
dieser Vasen für Muttertag, der in wenigen 
Tagen anstand. Mit einer Blumenvase, wenn 
auch gebraucht, könne er seiner Mutter eine 
Freude bereiten. Er sah schon im Geiste, wie 
sie sich über ein solches Überraschungsge­
schenk freuen würde.
Uwe kaufte kurz entschlossen eine Vase. Der 
Preis betrug eine D-Mark. Es war ein längli­
cher, etwas bauchiger, durchsichtiger Glas­
körper mit flacher Standfläche und einem 
seitlich angesetzten schlauchförmigen Hals- 
teil. Uwe brachte sein neu erworbenes Stück 
in sein Zimmer und versteckte es in einem 
sicheren Winkel, bis der Tag herangekommen 
war, an dem er es seiner Mutter schenken 
wollte: Muttertag.
Der Tag kam heran. Uwe wickelte seine Vase 
in Geschenkpapier, so gut er es eben konnte. 
Jetzt übergab er sein Päckchen mit den bes­
ten Wünschen seiner Mutter. Die Mutter war 
völlig überrascht. Sie drückte Uwe an sich 
und war vor Freude gerührt über sein Ge­
schenk, welches er ihr in die Hände gelegt 
hatte. Uwe strahlte über das ganze Gesicht. 
Uwes Mutter begann ihr Geschenkpaket auf­
zuwickeln. Vom äußeren Anschein her konn­
te sie nicht ahnen, was sich in dem Päckchen 
befand. Sie staunte nicht schlecht, als sie 
das Geschenkobjekt jetzt in der Hand hielt. 
Es war keine Blumenvase, sondern eine glä­
serne Urinflasche. Uwe war kleinlaut gewor­
den, denn er schämte sich jetzt, nach dem 
sich seine gute Absicht als ein Irrtum heraus­
stellte. Die Mutter drückte Uwe noch einmal 
an sich, nun aber noch fester als zuvor, und 
strich ihm mit der Hand über das Haar.
Uwe trollte sich, sinnierend darüber, was 
man im Leben doch noch alles lernen müsse.

Bildnachweis: Bilder 1 u. 2 sind der Fest­
schrift „50 Jahre evangelische Kirche Wald- 
algesheim" entnommen. Abbildungen 3 bis 8 
sind Repros des Verfassers.
Herausgeber: Eigenverlag des Vereins. Alle 
Beiträge sind urheberrechtlich geschützt. Alle 
Rechte liegen bei den Autoren. 
Verantwortlich: Kurt Hochgesand
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